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100 Jahre Marienkirche sind nicht nur Geschichte eines Bauwerks, sondern auch 100 Jahre 
Gemeindeleben, Geschichte von vielen Menschen, die in wechselhaften Zeiten sich mit dieser 
Kirche verbunden fühlten, dorthin ihre Sorgen und Anliegen trugen und gestärkt durch Wort und 
Sakrament ihr Leben meisterten. So ist das steinerne Bauwerk auch lebendiges Zeugnis für das 
Wirken Gottes in der Zeit. 

 

Teil 1Teil 1Teil 1Teil 1    

Erstes kircErstes kircErstes kircErstes kirchliches Leben in Giengenhliches Leben in Giengenhliches Leben in Giengenhliches Leben in Giengen    

Die Wurzeln christlichen Lebens in unserer Stadt gehen ins frühe Mittelalter zurück. 
Die christlichen Franken besiegten 746 endgültig die heidnischen Alemannen, die 
auch in Giengen siedelten. Mit der Errichtung ihrer Herrschaft versuchten die neuen 
Herren auch die christliche Religion einzuführen. Klöster und Bischöfe, aber auch die 
weltlichen Herren waren Träger der Missionsbewegung. So weilten die Stauferkönige 
gern in Giengen und übernahmen das Patronat über die „Zu Ehren unserer Lieben 
Frau“ errichtete Stadtkirche. Die erste Bezeugung eines plebanus (Pfarrers) in 
Giengen finden wir 1216; die Stadt wird Sitz eines Landkapitels, das bis zu 18 
Pfarreien umfasste. Das 1374 -1423 zu einer gotischen Hallenkirche umgebaute 
Gotteshaus war mit einer großen Anzahl von Altären und Messstiftungen 
ausgestattet; die von einem Dekan und 13 Kaplänen versorgt wurden. Die Kirche 
betreute auch ein Spital „Zum Hl. Geist“ für Sieche und alte Leute, und die ludi 
magistri (Schulmeister) der erstmals 1304 erwähnten Elementarschule waren wohl 
Geistliche. Auch ein Benediktinerinnenkloster gab es seit 1427 auf der Burg, und 
1463 übersiedelten Beginen von Hermaringen nach Giengen. 



Die ReformationDie ReformationDie ReformationDie Reformation    

Zum ersten Mal wurde die neue Lehre 1528 in der Spitalkirche verkündet. Der Rat 
der Stadt stellte 1531 Martin Rauber als Prediger an und schaffte 1537 endgültig die 
Messe ab. Nach den Bestimmungen des Westfälischen Friedens (1648) sollten im 
Reich die drei Konfessionen, die katholische, evangelisch-lutherische und 
reformierte, nebeneinander geduldet werden. Doch das Herzogtum Württemberg 
wurde ganz evangelisch, und auch in Giengen gab es keine Katholiken mehr außer 
vereinzelten Gelegenheitsarbeitern. So berichtet die Chronik von katholischen 
Bauleuten, die beim Wiederaufbau des Glockenturmes der 1634 zerstörten 
Stadtkirche mitwirkten und morgens und abends in die Kirche hineingingen, um ein 
Vaterunser zu beten. Die protestantische Religion war Staatsreligion. Alle Ämter 
durften nur mit Protestanten besetzt werden. Katholiken konnten die Bürgerrechte 
nicht erwerben, mussten die evangelischen Feiertage halten und evangelische 
Kirchen und Schulen besuchen. Katholische Gottesdienste waren verboten. 

Konfessionsfreiheit und bürgerliche Gleichberechtigung Konfessionsfreiheit und bürgerliche Gleichberechtigung Konfessionsfreiheit und bürgerliche Gleichberechtigung Konfessionsfreiheit und bürgerliche Gleichberechtigung     

Der Einfluss der französischen Revolution und die Aufklärungsphilosophie führten 
auch in Württemberg zu mehr religiöser Toleranz. Bedeutsamer für die neue 
Entwicklung war jedoch der Reichsdeputationshauptschluss vom 25. Februar 1803, 
durch den alle Besitzungen der katholischen Kirche wie Abteien, Klöster, Stifte und 
Probsteien den weltlichen Fürsten zugeteilt wurden (Säkularisation). Ebenso 
vergrößerten diese ihren Besitz durch die Mediatisierung (1806), d. h. durch die 
Einverleibung kleiner weltlicher Herrschaften. So kamen durch die Verdoppelung des 
Staatsgebiets über 430 000 Katholiken in das zum Königreich erhobene 
Württemberg, das in der neuen Verfassung von 1819 allen Bürgern konfessionelle 
und bürgerliche Gleichberechtigung gewährte. Als schwierig erwies es sich aber sehr 
bald, dass die Katholiken des Landes fünf verschiedenen Diözesen angehörten. So 
beschloss der württembergische König, die kirchliche Einteilung des Landes mit der 
politischen in Übereinstimmung zu setzen. Nach Auflösung des Bistums Konstanz 
stimmte Papst Pius VII am 16. 8. 1821 der Errichtung des Bistums Rottenburg zu. 
Zugleich wurde eine geordnete Pfarrseelsorge geschaffen. 
 



Im 1810 neu gebildeten Oberamt Heidenheim war Burgberg die einzige katholische 
Pfarrei. Von hier aus wurden die Katholiken, die in den umliegenden evangelischen 
Gemeinden lebten, bis zur Errichtung eines Expositurvikariats in Heidenheim 
pastorisiert. Von der ersten kirchlichen Amtshandlung eines katholischen Geistlichen 
in Giengen berichtet die Burgberger Pfarrchronik aus dem Jahre 1829. Es war die 
Beerdigung des in Aulendorf geborenen und am 10. Januar 1829 in Giengen 
verstorbenen 22jährigen katholischen Uhrmachers Xaver Mösle. Pfarrer Johler 
bekleidete sich im Haus der Leiche mit Talar, Stola und Birett und begleitete den 
Leichnam zum Grabe. Die Schulknaben von Giengen sangen ihre Lieder more 
consueto (nach gewohnter Sitte). „Das Grab“, so berichtet Pfarrer Johler weiter, 
„segnete ich nach katholischem Ritus ein, sang mit dem Schulmeister und Provisor 
von Lontal das Benedictus, sprach die Gebete und hielt dann eine passende Rede 
über Luk. 7,14, worauf wir uns samt und sonders in die Stadtkirche verfügten, um 
dort die Leichenrede des Hospitalpredigers M. Klemm zu Giengen anzuhören .... lch 
bemerke diesen Fall, weil kein katholischer Geistlicher seit 300 Jahren in Giengen a. 
Br. fungieren durfte. Beim ganzen Ritus bediente ich mich der Muttersprache mit 
Weglassung nicht essentieller Zeremonien; des Weihwassers, nicht aber des 
Weihrauchs bediente ich mich.“ 
 
In den folgenden Jahrzehnten nahm die Zahl der Katholiken in Giengen allmählich 
zu, nicht zuletzt durch den Zuzug von Arbeitskräften aus katholischen Gebieten in die 
in Giengen aufstrebende Industrie. 1877 gab es in Giengen 12 katholische 
Schulkinder, die von 1878 an vom Pfarrer von Burgberg alle 14 Tage zwei Stunden 
Religionsunterricht erhielten. Erst 1889 sah man sich veranlasst, für die 150 
Katholiken in Giengen einen eigenen Gottesdienst einzurichten. Diese hielten am 2. 
Juni unter Vorsitz des Burgberger Pfarrers M. Butz eine Versammlung ab und 
fassten den Beschluss, sich als eigene Kirchengemeinde zu konstituieren. 
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Gründung der katholischen Kirchengemeinde GiengenGründung der katholischen Kirchengemeinde GiengenGründung der katholischen Kirchengemeinde GiengenGründung der katholischen Kirchengemeinde Giengen    

Als Erstes beschloss man, dass der Pfarrer von Burgberg in Zukunft in Giengen 
Gottesdienst halten sollte. Dafür wurde der evangelische Stiftungsrat um 
Überlassung der Spitalkirche, das Bischöfliche Ordinariat um Genehmigung dieser 
Beschlüsse ersucht. Durch eine Sammlung unter den Katholiken Giengens wurde ein 
Kultfonds für die Aufwendungen bei den Gottesdiensten angelegt; dazu gehörten die 
Anschaffung von Messgewändern, der Kauf von Messwein und Kerzen sowie die 
Auslagen für Wegegeld. Bereits am 12. Dezember 1889 teilte das Königliche 
Ministerium des Kirchen- und Schulwesens mit, es habe „gegen die beabsichtigte 
Einrichtung nichts zu erinnern“, und am 20. Dezember ordnete das Bischöfliche 
Ordinariat die 14-tägliche Abhaltung von Gottesdiensten an. Am 6. Januar 1890 fand 
dann in der Spitalkirche der erste katholische Gottesdienst statt, der vom Burgberger 
Kirchenchor mitgestaltet wurde. 
Am 5. August 1894 wurde ein Verein gegründet, dessen Mitglieder sich 
verpflichteten, durch einen regelmäßigen Monatsbeitrag von mindestens 20 Pfennig 
einen Kirchen- und Schulfond einzurichten, um einen Grundstock für den Bau einer 
Kirche und eines Schulgebäudes zu legen. In den darauf folgenden Jahren verfolgte 
die junge Kirchengemeinde das Ziel, das Filialverhältnis mit der Muttergemeinde 
Burgberg zu lösen und einen Ortspfarrer und damit Selbstständigkeit für die etwa 200 
Katholiken Giengens zu erhalten. Als Übergangslösung wollte man in Heidenheim 
eine zweite Vikarstelle einrichten, deren Inhaber vor allem die Sonntagsgottesdienste 
in Giengen abhalten sollte. Der damalige Stadtpfarrer von Heidenheim, Dr. Ehrhardt, 
aber lehnte diesen Plan ab. Doch wurde auf Weisung des Bischöflichen Ordinariats 
vom 24. Juni 1904 in Giengen wenigstens ein eigener Kirchenstiftungsrat gebildet 
und 1907 der Kirchenpflege die staatliche Rechtsfähigkeit zuerkannt. 

Der Bau der MarienkircheDer Bau der MarienkircheDer Bau der MarienkircheDer Bau der Marienkirche    

Da wegen der Einrichtung einer Kinderkirche und der Restaurierung der Stadtkirche 
die Spitalkirche für katholische Gottesdienste nur noch beschränkt zur Verfügung 
stand, beschloss man 1901 den Bau einer eigenen Kirche. Als mögliche Lösungen 



wurden der Umbau des Kornhauses oder ein Neubau südlich der Bahnlinie oder im 
Gartengelände westlich der Alleenstraße erwogen. Schließlich entschloss man sich 
jedoch, von dem Ökonomen Johann Georg Meck in der Oggenhauser Straße ein 2 
752 qm großes Grundstück zum Preis von 7 430 Mark zu erwerben. 
Die Pläne für den Kirchenneubau entwarf Architekt Raisch aus Stuttgart. Sie sahen 
vor, aus Kostengründen ein Fachwerkkirchlein mit ca. 180 Sitzplätzen zu den 
veranschlagten Kosten von 17 500 Mark zu errichten. Am 24. Juni 1904 legte Pfarrer 
A. Baier aus Burgberg den Grundstein. Bereits nach einjähriger Bauzeit konnte 
Dekan Monsignore Stefan Magg aus Ulm die Kirche am 25. Juni 1905 der 
„Unbefleckten Empfängnis Mariens“ weihen. Die drei Glocken für die Kirche lieferte 
die Firma Wolfahrt in Lauingen zum Preis von 2 225 Mark einschließlich 
Glockenstuhl, wobei der Lieferant sich verpflichtete, für einen Stifter für die kleine 
Glocke zu sorgen. Die Baukosten für die Kirche in Höhe von 31 706 Mark 
einschließlich Bauplatz wurden größtenteils vom Ordinariat Rottenburg übernommen. 
Bereits 1910 ergaben nähere Untersuchungen an den Außenwänden „bedenkliche 
Schäden im Balkenwerk“. Um weitere Schäden zu verhindern, beschloss der 
Kirchenstiftungsrat, Kirche und Turm verputzen zu lassen. 
Von den Folgen des Ersten Weltkriegs, in dessen Verlauf zwei Glocken abgeliefert 
werden mussten und eine Kriegsanleihe von 2 700 Mark zu zeichnen war, hatte sich 
die Gemeinde 1924 wieder so weit erholt, dass in der Kirche elektrisches Licht und 
eine elektrische Heizung eingerichtet werden konnten (200 Mark). „Da die Kälte in 
unserer Kirche manchmal einen ungewöhnlich hohen Grad erreichte, sodaß manche 
Kirchenbesucher ohnmächtig wurden, ist es dringend notwendig geworden, an die 
Heizung der Kirche zu denken“, heißt es im Protokoll des Kirchenstiftungsrats. Von 
der Josefsgemeinde in Stuttgart konnte 1926 eine Orgel mit sieben Registern für 2 
100 Mark erworben werden, und von der Mariengemeinde in Heidenheim wurden 
1935 zwei entbehrlich gewordene Seitenaltäre für 600 Mark gekauft. Mit der 
Renovation des Hochaltars (400 Mark) durch den Bildhauer Britsch aus Schwäbisch 
Gmünd war dann die Innenausstattung der Kirche abgeschlossen. 
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Die Entstehung einer selbstständigen GemeindeDie Entstehung einer selbstständigen GemeindeDie Entstehung einer selbstständigen GemeindeDie Entstehung einer selbstständigen Gemeinde    

Am 1. August 1923 ging ein lang gehegter Wunsch der nun 37o Katholiken 
zählenden Gemeinde in Erfüllung: Giengen wurde vom Pfarrverband Burgberg gelöst 
und der Stadtpfarrei Heidenheim zugeordnet. Die Katholiken von Gerschweiler (16), 
Hohenmemmingen (5) und Sachsenhausen (9) waren bereits mit Erlass des 
Bischöflichen Ordinariats vom 4. November 1908 aus dem Verband der 
Muttergemeinde Burgberg gelöst und der Filialgemeinde Giengen zugeteilt worden. 
In Heidenheim wurde jetzt zum Nutzen von Giengen eine zweite Vikarstelle 
eingerichtet, deren Inhaber im Wechsel mit den Patres von Obermedlingen an allen 
Sonn- und Feiertagen Gottesdienst feierte und zweimal wöchentlich 
Religionsunterricht hielt. Der Stadtpfarrer von Heidenheim, Alfons Mark, und die 
Vikare bemühten sich in der Folgezeit auch um einen inneren Aufbau der Gemeinde. 
Bereits 1922 war vom Bischöflichen Ordinariat verordnet worden: „Es soll in jeder 
Pfarrei, ob groß oder klein, als Mittelpunkt aller caritativen Bestrebungen und 
Maßnahmen, ein örtlicher Caritasausschuß ins Leben gerufen werden.“ Die Chronik 
berichtet auch von Familienabenden und Weihnachtsfeiern im Adler-Saal und im 
Schlüsselkeller, von der Entstehung eines Kirchenchors, einer Theatergruppe, einer 
Hauskapelle und einer „Kommission für außerkirchliche Angelegenheiten der 
Gemeinde“, der u. a. auch ein Vergnügungskommisär angehörte. Durch 
Gemeinschaftsveranstaltungen sollte die Kommission die Gemeinde wieder enger 
zusammenbringen und hie und da auftretende Querelen schlichten. 
An der neu erbauten Bergschule wurde 1931 eine einklassige katholische 
Konfessionsschule errichtet, deren Lehrer Alois Scheible (1931-1935) und Benno 
Ritter (1935-1936) waren. Die Pläne, an der Marienkirche ein eigenes Schulgebäude 
zu erstellen, waren damit hinfällig geworden. Auf wiederholte Bitten der Gemeinde 
stimmte 1936 das Bischöfliche Ordinariat endlich der Errichtung eines 
Expositurvikariats in Giengen zu, nicht zuletzt weil sonst nach der Auflösung der 
Bekenntnisschule durch das nationalsozialistische Regime ein geregelter 
Religionsunterricht nicht mehr möglich gewesen wäre. Das Vikariat umfasste die Orte 
Giengen (474 Katholiken), Gerschweiler (7), Hohenmemmingen (12) und 
Sachsenhausen (4). Außerdem wurden die Katholiken aus Herbrechtingen und 



Bolheim (205), die kirchenrechtlich zu Heidenheim gehörten, von Giengen aus 
betreut. Verkehrsmittel für Vikar und Ministranten war an Sonntagen ein 
Pferdegespann von Bauer Kohler. Zu den Aufgaben des Vikars gehörten neben der 
Abhaltung der Sonntagsgottesdienste die tägliche Werktagsmesse, die 
Christenlehre, getrennt nach Buben und Mädchen, und der Religionsunterricht. 
Am 11. 5.1936 traf der neu ernannte Expositurvikar Adolf Bundschuh in Giengen ein, 
der sich neben der Gemeindearbeit vor allem um den Bau eines Pfarrhauses 
bemühte. Regierungsbaumeister Schlösser aus Stuttgart wurde mit der Fertigung der 
Pläne beauftragt; der Kostenvoranschlag belief sich auf 18 315 Mark. Am 17. 10. 
1936 war Richtfest, am 6. Juli 1937 zog der neue Hausherr ins Pfarrhaus ein „mit 
großer Freude des Einziehenden, der sich dankbar bewußt ist, daß das neu gebaute 
Haus eines der modernsten Pfarrhäuser der Diözese ist und daß es nie mehr gebaut 
würde, wenn es nicht schon gebaut wäre.“ 
Ein besonderes Ereignis für die Gemeinde war die Primiz von Oblatenpater Karl 
Boemer am Ostermontag 1939. Für diesen Anlass wurde die Marienkirche durch 
einen Anbau aus Holz (9x3 m) vergrößert. Dass die an der Kirche gehisste weiß-
gelbe geistliche Fahne in der Nacht gestohlen und durch eine Hakenkreuzfahne 
ersetzt wurde, zeigt exemplarisch das angespannte Verhältnis der Kirche zum 
nationalsozialistischen Regime. 
Erwähnenswert ist auch die Verabschiedung von Mesner Heß am 1. Juni 1938, der 
32 Jahre lang seinen Dienst treu geleistet hatte. Sein Amt wurde an Franz Erhardt 
übertragen mit der Auflage, „an Werktagen seine Frau die notwendigen 
Mesnerdienste verrichten zu lassen.“ Über 50 Jahre hat dann nach dem Tod ihres 
Mannes Frau Erhardt „ihre Marienkirche“ mit großem Engagement und viel Liebe 
betreut und wurde zum ruhenden Pol in der wechselvollen Geschichte der 
Marienkirche. 
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Am 10. Mai 1939 wurde der Expositurvikar Bundschuh zum Pfarrer von Demmingen 
ernannt, und Vikar Hugo Häußler zog ins neue Pfarrhaus ein. 
Er hat in den schweren Jahren des Zweiten Weltkriegs und im Kampf mit der kirchen-
feindlichen Politik des NS-Regimes unter großem persönlichen Einsatz die 
Kirchengemeinde erneuert und gefestigt und ein tragfähiges Fundament für die 
kommenden Jahrzehnte gelegt. Seine Hauptaufgabe war, so schreibt er in der 
Chronik, „die Gläubigen zur aktiven Teilnahme am Gottesdienst zu gewinnen und 
eine lebendige Pfarrgemeinde zu schaffen.“ Der einzige Freiraum dafür war die 
Marienkirche, da jede Aktivität außerhalb des sakralen Raums verboten war. So wird 
berichtet von der Einführung der Bet-Sing-Messe, der Gemeinschaftskommunion, 
von Jugendmessen, dem Christkönigsfest mit feierlicher Weihe der Gemeinde, 
besonderen Gottesdiensten an den Hochfesten mit Orchestermesse, von der 
feierlichen Marienweihe der Gemeinde am Rosenkranzfest 1943, von Einkehrtagen 
für Mädchen, einer religiösen Woche mit einem Jesuitenpater und einem 
Bezirksjugendtreffen in der Marienkirche. 
Besonderen Wert legte der Seelsorger auch auf eine enge Beziehung zu den aus-
marschierten Soldaten, denen er regelmäßig religiöse Schriften und Pakete ins Feld 
schickte und für die ab Mai 1943 jeden Sonntag ein besonderer Gottesdienst 
abgehalten wurde. Auch für Kriegsgefangene gab es besondere Gottesdienste. 
Einen nachhaltigen Eindruck hinterließ das von der Pfarrjugend in der Passionszeit 
1944 mehrmals in der Kirche aufgeführte „Christ Leidensspiel“. „So könnten“, heißt 
es im Pfarrvisitationsbericht, „gute Laienapostel herangebildet werden.“ 
Bedrückend sind die Eintragungen des Seelsorgers in die Chronik in den letzten 
Tagen des Krieges. Am Sonntag, dem 22. 4.1945, versammelte sich die Gemeinde 
zum letzten Mal vor dem Einmarsch der Amerikaner in der Marienkirche. „Eine gar 
ernste Stimmung herrschte bei den vielen Menschen des Gottesdienstes an diesem 
Sonntagvormittag. Noch ernster und ergreifender war aber die Predigt des 
Geistlichen. Es war gleichsam eine Abschiedspredigt. Man wusste ja auch nicht, ob 
und wie man einander wieder sah und ob noch einmal ein Gottesdienst in der 
jetzigen Kirche stattfinden werde.“ Doch die Stadt Giengen und die Marienkirche 
überstanden den Einmarsch relativ glimpflich. Der Turm und das Kirchenschiff 



wurden durch einen Granattreffer leicht beschädigt; die Reparaturkosten wurden auf 
1500 RM geschätzt. Aber die Befreiung vom Nationalsozialismus wurde als Erlösung 
empfunden. 
Fünf Jahre und acht Monate Krieg waren vorüber, „eine Zeit, die geschrieben war mit 
Blut und Eisen, mit Schmerz und Tränen.“ Das Dritte Reich war untergegangen, der 
Glaube und die Hoffnung auf einen Neubeginn aber waren da, die Mariengemeinde 
war gefestigt. Die Zahl der Kommunionen war in der Zeit von 1939 bis 1943 von 2 
520 auf 5 492, die Zahl der Kirchenbesucher von 150 auf 223 gestiegen, das sind bei 
474 Katholiken 47 %. 
Die Befreiung vom Nationalsozialismus erlebte die Mariengemeinde besonders 
intensiv beim ersten Fronleichnamsfest nach dem Krieg. „Ein Markstein in der 
Geschichte des kirchlichen Lebens von Giengen war die erstmalige Abhaltung einer 
Fronleichnamsprozession auf dem Schießberg“, berichtet die Chronik, „der 
protestantische Gottesdienst in der Stadtkirche wurde um eine Stunde verlegt, so 
dass eine ganze Menschenmenge auf dem Schießberg den Weg umsäumte. Es war 
für alle ein tiefes religiöses Erlebnis.“ Und weiter: „Auch die erste Firmung von 50 
Jugendlichen der Gemeinde in Heidenheim am 30. 9.1945 durch Weihbischof 
Fischer und der Bischofstag für die Diasporajugend in Wiblingen waren gewaltige, 
beeindruckende Erlebnisse.“ 
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Am 23. September 1945 fand der Abschiedsgottesdienst von Vikar Hugo Häußler 
statt. Er war bereits am 3. 10. 1944 zum Stadtpfarrer von Schwäbisch Hall-Steinbach 
ernannt worden, doch machten die Kriegsverhältnisse einen Umzug und den 
Amtsantritt unmöglich. An der feierlichen Investitur auf der Comburg nahmen viele 
Gemeindemitglieder teil, der Kirchenchor unter Leitung von Dr. Wörner sang die 
Schubert-Messe. Seine Nachfolger Vikar Franz Schmaus (13. 10. 1945 - 3. 8.1946) 
und Vikar Arnold Vogt (14. 8.1946 - 14. 7.1948) waren vor die riesigen Probleme der 
Nachkriegszeit gestellt. Der Zuzug von über 1000 katholischen Flüchtlingen nach 
Giengen, ebenso vielen nach Herbrechtingen und Bolheim sowie nahezu 400 nach 
Hohenmemmingen 



und Sachsenhausen brachte fast unlösbare Aufgaben. Die Unterbringung der 
Heimatvertriebenen war äußerst schwierig, sie mussten zum Teil in Lagern in 
Giengen und Herbrechtingen wohnen, die Seelsorgearbeit war erdrückend, die Not 
riesenhaft, das Pfarrhaus wurde von Hilfesuchenden überlaufen. Aufgrund der 
räumlichen Enge mussten in Giengen und Herbrechtingen je drei Sonn-
tagsgottesdienste abgehalten werden - und trotzdem standen noch über 100 
Gläubige vor der Kirche. Dazu kamen noch ein Sonntagnachmittags-Gottesdienst in 
Bolheim und Gottesdienste in Hohenmemmingen und in den Flüchtlingslagern. 
Neben der Seelsorge oblag den Geistlichen auch noch die Abhaltung des 
Religionsunterrichts. Zur Bewältigung dieser umfangreichen Aufgaben sprangen die 
Patres von Obermedlingen und Neresheim in die Bresche. Die Pastoration von 
Hohenmemmingen und Sachsenhausen übernahm ab Frühjahr 1947 der Flüchtlings-
pfarrer M. Siegmund aus Hermaringen. 
Zur Linderung der materiellen Not veranstalteten die katholische und evangelische 
Kirchengemeinde zusammen mit der bürgerlichen Gemeinde eine Sammlung und 
eine Weihnachtsfeier in der Turnhalle mit über 100 Mitwirkenden. Das 
Weihnachtsspiel, das fünfmal aufgeführt wurde, hatte eine nachhaltige religiöse 
Wirkung. 
Ein Caritaskreis mit zehn Frauen wurde gegründet. Care-Pakete aus Amerika und 
Gaben des evangelischen Hilfswerks waren sehr willkommen. 
Auch um die religiöse Sammlung der Gemeinde bemühten sich die Seelsorger nach 
Kräften. Die Jugendarbeit wurde neu organisiert, ein Männerwerk gegründet, der 
Kirchenchor neu belebt. An Ostern 1947 berichtet die Chronik von 1 300 Kirchenbe-
suchern, und auch die Fronleichnamsfeier auf dem Schießberg 1948 mit über 1 500 
Teilnehmern war ein einzigartiges Erlebnis. 
„Die ganze Schöpfung jubelt ihrem König zu“, schreibt begeistert der Chronist. Und 
auch die Marienkirche bekam wieder ein neues Geläute als Ersatz für die Glocken, 
die im Zweiten Weltkrieg abgeliefert werden mussten. 
Als Vikar Vogt am 1. Juni 1947 einen Kollaps erlitt und über 10 Monate außer Dienst 
war, halfen Pfarrverweser Wahl aus Stetten und Flüchtlingsseelsorger Franz 
Brostowsky als Krankheitsvertreter aus. Als dieser im Sommer 1948 ebenfalls 
krankheitsbedingt ausfiel, gab Vikar Vogt den Kampf auf. Die Vielzahl der Aufgaben, 
vor allem die Betreuung und Integration der großen Zahl von Heimatvertriebenen, 
überstieg seine Kräfte. „Riesengroß war das Unrecht des Nationalsozialismus“, 



schreibt er in seiner Chronik, „aber auch das Unrecht der Alliierten am deutschen 
Volk schreit zum Himmel.“ Vikar Vogt ließ sich am 15. 6. 1948 als Kaplan nach 
Saulgau versetzen, nicht ohne vorher der Gemeinde ins Stammbuch zu schreiben: 
„Giengen braucht einen erfahrenen, nicht mehr allzu jungen, frommen und kräftigen 
Seelsorger.“ 
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Giengen wird selbständig Giengen wird selbständig Giengen wird selbständig Giengen wird selbständig ---- Umbau der Marienkirche Umbau der Marienkirche Umbau der Marienkirche Umbau der Marienkirche    

Am 15. Juni 1948 hat das hochwürdige Bischöfliche Ordinariat das Expositurvikariat 
Giengen H. H. Vikar Emil Haid von Heidenheim übergeben. Dieser war der zweite 
Geistliche, der nach Vikar Häußler die Mariengemeinde entscheidend geprägt und 
verändert hat. Ehemals Schlossergeselle trat Vikar Haid mit 20 Jahren ins 
Trapistenkloster Maria Stern in Bosnien ein, diente als Soldat im Zweiten Weltkrieg 
und wurde 1945 von der Diözese Rottenburg aufgenommen. 
Die Aufgabe, die er in Giengen vorfand, war gewaltig: Neben Giengen mit 1600 
Katholiken hatte er Hohenmemmingen und Sachsenhausen mit 400 sowie 
Herbrechtingen und Bolheim mit 1 200 katholischen Christen zu betreuen. Das 
bedeutete drei Sonntagsgottesdienste in Giengen, 14-täglich um 16 Uhr einen 
Sonntagsgottesdienst in Bolheim, abends Andacht und Christenlehre für 400 
Jugendliche. Dazu kam noch Religionsunterricht in Giengen und Herbrechtingen. 
Pfarrer Haid schildert die Situation und seine Eindrücke mit folgenden Worten: „In 
Herbrechtingen war ein Betsaal mit etwa 100 Plätzen vorhanden. In allen übrigen 
Filialen war einfach nichts, nur Leute, Flüchtlinge aus aller Herren Länder. Und in 
Giengen selbst? Ein leeres Pfarrhaus, ein einfaches Holzkirchlein mit etwa 150 
Sitzplätzen, ziemlich verwahrlost, weil unter dem strengen Regime von Stadtpfarrer 
Mark in Heidenheim kein Vikar den Mut hatte, selbstständig etwas zu ändern oder zu 
unternehmen.“ Außerdem fehlte auf Grund der Zusammensetzung der Gemeinde 
jede Gemeindetradition, und wegen der kurzen Seelsorgetätigkeit der Vorgänger war 
auch kein Gemeindebewusstsein aufgekommen. 
Vom neuen Seelsorger erwartete man einen kräftigen Start, einen neuen Aufbau der 
Gemeinde. Als erste Sofortmaßnahme genehmigte der Kirchenstiftungsrat die 



Anschaffung eines Motorrads, um die Mobilität des Vikars herzustellen. Als wichtige 
Vorhaben sah der neue Seelsorger „die Renovierung des sehr heruntergekommenen 
Kirchleins und ein intensives Bemühen um die Loslösung vom Pfarrverband 
Heidenheim und Selbständigmachung der Giengener Pfarrgemeinde.“ Auch um den 
inneren Aufbau der Kirchengemeinde und um die Zusammenführung der 
Gemeindemitglieder mühte er sich: Gemeindefeiern in der Turnhalle, Gründung einer 
in der Folgezeit sehr erfolgreichen Spielschar, Intensivierung und Neuordnung der 
Jugendarbeit, Gründung einer Kolpingsfamilie, Belebung des Kirchenchors und ein 
Missionstag mit Pater Karl Boemer. 
Ein besonderes Fest war 1950 die Primiz des Neupriesters Joseph Kratschmayer, 
der als dritter Neupriester nach Pfarrer Karl Merz und Pater Karl Boemer aus der 
Gemeinde hervorgegangen war. Da die Marienkirche für die große Festgemeinde 
viel zu klein gewesen wäre, wurde die Messfeier in den Tanzkreis auf dem 
Schießberg verlegt. 
Obwohl die Erweiterung der viel zu kleinen Marienkirche beschlossene Sache und 
ein Kirchenbauverein gegründet war, wurde 1949 zunächst „das unwürdige 
Kircheninnere einer gründlichen Renovierung unterzogen. Durch alle Ritzen und 
Fugen blies der Wind herein, die verschmutzte rotbraune Wandfarbe und die alt-
modischen Holzaltäre mussten verschwinden, die ganze Inneneinrichtung war zu 
erneuern.“ In mehrmonatiger Tätigkeit machte der Kirchenmaler Anton Lang 
zusammen mit seinem Sohn „aus der Kirche ein Schmuckstückchen, das alle 
erfreute und den Gottesdiensten ein ganz neues Gesicht gab.“ Das Deckengemälde 
mit der Darstellung der allerheiligsten Dreifaltigkeit - seinerzeit im Chor, heute über 
der Orgelempore - erinnert noch an die damalige Kirchenrenovation. 
Nach mehrmaligen und nachdrücklichen Eingaben an das Bischöfliche Ordinariat in 
Rottenburg ging 1950 ein lang ersehnter Wunsch in Erfüllung. In Giengen wurde mit 
Wirkung vom 9. April 1950 eine eigene unabhängige Stadtpfarrstelle errichtet und 
das Expositurvikariat zur ständigen Stadtpfarrverweserei erhoben. „Die Kirche wie 
die Pfründstiftung sind der Unbefleckten Empfängnis geweiht. So stellen wir die 
Kirche und alles, was zu ihr gehört, heute wiederum unter den Schutz der 
allerseligsten Jungfrau und Königin“, heißt es in der von Bischof Karl Josef Leiprecht 
ausgestellten Errichtungsurkunde. Damit war Giengen aus dem gestrengen und oft 
als hemmend empfundenen Regiment des Heidenheimer Stadtpfarrers Alfons Mark 
entlassen und konnte sich selbstständig der Lösung der vielen internen Probleme 



zuwenden. Ein Jahr nach der Erhebung zur Stadtpfarrei wurden Herbrechtingen und 
Bolheim vom Seelsorgebezirk Giengen gelöst - eine erste spürbare Entlastung! 
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Die ErweDie ErweDie ErweDie Erweiterung der Marienkirche iterung der Marienkirche iterung der Marienkirche iterung der Marienkirche     

Hauptaufgabe für die nächsten Jahre war die Lösung des Raumproblems. Durch die 
Vertreibung und die Zuwanderung im Zusammenhang mit der ständig wachsenden 
Industrie war die Zahl der Katholiken in Giengen auf über 2 00o angewachsen. Für 
die Seelsorge stand nur das kleine Kirchlein mit 150 Sitzplätzen, für die 
Kinderbetreuung eine Baracke in den Flüchtlingslagern und für die Jugendarbeit ein 
kleiner Kellerraum im Pfarrhaus zur Verfügung. 1952 war die Raumnot so drängend 
geworden, dass man Architekt Seifriz aus Heidenheim beauftragte, Pläne für eine 
Erweiterung der Marienkirche anzufertigen. Dieser schlug vor, an dem alten und 
brüchigen Kirchlein links und rechts ein Seitenschiff anzubauen oder das 
Kirchenschiff nach hinten um acht Meter zu verlängern. Das hätte „eine unschöne 
breite Kiste“ oder „einen langen schmalen Schlauch“ gegeben und rund 50 00o DM 
gekostet. Um der Raumnot für die Jugendarbeit abzuhelfen, sollte eine von der Firma 
Bosch abgebrochene Baracke für 10.000,-- DM erworben und hinter dem Pfarrhaus 
aufgestellt werden. Diese Pläne wurden jedoch vom Bischöflichen Ordinariat in 
Rottenburg abgelehnt. Für weitergehende Pläne hatte jedoch die Kirchenverwaltung 
in Giengen keinen Mut, da dafür der Rückhalt in der Gemeinde fehlte. Dazu heißt es 
in der Chronik: „Viele der Heimatvertriebenen lebten immer noch im sehnsüchtigen 
Glauben an eine bevorstehende Rückkehr in die verlassene Heimat. Sie fühlten sich 
deshalb auch nicht heimisch und wollten nicht Wurzel fassen. Die wenigsten fühlten 
sich in der Kirche ganz daheim und betrachteten diese auch nicht als ihre 
Heimatkirche. So war auch das Interesse am Bauen und Opfer-Bringen für die Kirche 
noch sehr mangelhaft.“ 
„In stundenlangen Abendsitzungen ganz allein in der Kirche“ hat Stadtpfarrer Haid 
dann neue Pläne entwickelt. Grundsätzlich wäre ein Abbruch des Kirchleins und ein 
Neubau bei voller Nutzung des Geländes das Richtige gewesen. Doch ein derart 
großzügiges Projekt scheiterte an der Finanzierung von geschätzten 250.000,-- DM, 



und so nahm der alte Plan eines Neubaus unter Einbeziehung des bestehenden 
Kirchleins Gestalt an. „Wo bisher der Altarraum war, entsteht der Eingang mit der 
Orgelempore, auf der gegenüberliegenden Seite - bisher Eingangsbereich - wird die 
Kirche mit einem Anbau auf 36 m verlängert und zugleich das Kirchenschiff der 
Oggenhauser Straße zu auf der ganzen Länge um 3,5 m verbreitert. Damit wird die 
Zahl der Sitzplätze auf 400 erhöht und Platz für weitere 200 Stehplätze geschaffen. 
Der Turm bleibt vom Umbau unberührt. Zudem kann in dem auszuhebenden 
Untergeschoß ein Gemeindesaal für 300 Personen und Raum für die Jugend 
geschaffen werden.“ 
Die Kosten wurden auf 150.000 DM geschätzt, die zum Teil durch den Kirchen-
bauverein und durch Bettelaktionen aufgebracht werden sollten. Bei einem Kurzbe-
such in Giengen stellte Bischof Karl Josef Leiprecht auch die Hilfe der Diözese in 
Aussicht. 
Am 28. 3. 1953 erfolgte der erste Spatenstich. Der südliche Giebel mit der Orgelem-
pore und die Längswand bis zur halben Höhe wurden vom Bagger weggerissen, so 
dass „das alte Kirchlein beinahe in der Luft hing.“ Dennoch wurde während der 
ganzen Bauzeit jeden Morgen um 6 Uhr und am Sonntag in „diesem Fragment einer 
Kirche oft ohne Dach und Wände“ Gottesdienst gehalten. „Mit Wehmut“, heißt es in 
der Chronik, „sah der Pfarrherr an den Sonntagen bei offenen Wänden und bei Wind 
und Wetter hinüber zur evangelischen Stadtkirche, die während der Bauzeit der 
Gemeinde einen Gottesdienstraum hätte geben können.“ 
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Nicht zuletzt auf Grund vieler freiwilliger Arbeitseinsätze von Gemeindegliedern, allen 
voran der Pfarrer, konnte bereits am 18. Juni Richtfest gefeiert und am 6. Dezember 
1953, kurz vor dem Kirchenpatrozinium, die Kirche im Auftrag des Bischofs von 
Dekan Beck aus Wasseralfingen benediziert werden. 
Der Innenraum, der Chorraum, die Orgelempore und die Sakristei waren neu 
gestaltet worden; die frühere Sakristei wurde zur Tauf- und Kriegergedächtniskapelle 
umgestaltet: Durch den Taufstein, die Pieta (um 1480), eine Statue des Hl. Josef als 
Patron der Sterbenden, die Glasfenster mit der Darstellung von Tod und 
Auferstehung (Entwurf Pfarrer Haid) und durch eine Tafel mit den Namen der 
Gefallenen des Zweiten Weltkriegs erhielt der Raum eine würdige Ausstattung. 



Die Baukosten betrugen 180 000 DM. Sie konnten so niedrig gehalten werden, weil 
alle notwendigen Nebenarbeiten von Gemeindemitgliedern durchgeführt wurden. Die 
Finanzierung erfolgte durch den Kirchenbauverein, Monats- und Haussammlungen, 
Bettelpredigten im Dekanat Riedlingen, vor allem aber durch Zuschüsse der Diözese 
und der Stadt Giengen. Bereits nach vier Jahren konnte die Restschuld getilgt 
werden. 
„Die neue stattliche Kirche“, schreibt Architekt Seifriz, „ist nicht nur ein würdiges und 
schönes Gotteshaus für die opferfreudige und aufstrebende Stadtpfarrgemeinde, 
sondern auch die schönste Jubiläumsgabe für das kleine Kirchlein, das 1954 auf sein 
50-jähriges Jubiläum zurückblicken kann.“  
Als kleines Jubiläumsgeschenk erhielt der Kirchturm ein elektrisches Läutwerk und 
eine Uhr. 
Am 3. Mai 1954 konnte in Anwesenheit zahlreicher prominenter Gäste der 
Kindergarten unter der Marienkirche eingeweiht werden, der 8o Kindern Platz bot. 
Wichtigstes Ziel der Erziehung in der heutigen Zeit sei „die soziale 
Beziehungslosigkeit zum Nächsten zu überwinden“, sagte Caritasdirektor Dr. 
Baumgärtner beim Festakt. Auch der Jugendraum, gestaltet von den Kolpingsöhnen, 
konnte seiner Bestimmung übergeben werden. 
Höhepunkt im Jahre 1954 war die festliche Einweihung der neu gestalteten 
Marienkirche durch Bischof Dr. Karl Josef Leiprecht und Abtpräses Dr. Durst aus 
Neresheim am 17. und 18. Juli. Es war „ein Tag des Dankes für Giengens Katholiken 
und die Krönung großer Opferbereitschaft“, heißt es in der Chronik. Als besonderes 
Geschenk zur Kirchweihe verkündete der Bischof, dass mit Wirkung vom 18. Juli 
1954 die Stadtpfarrverweserei zur Pfarrei erhoben wird. Die feierliche Investitur von 
Stadtpfarrer Haid erfolgte am 12. September 1954 durch Dekan Beck aus 
Wasseralfingen. 

Von der Mariengemeinde zur HlVon der Mariengemeinde zur HlVon der Mariengemeinde zur HlVon der Mariengemeinde zur Hl. Geist. Geist. Geist. Geist----GemeindeGemeindeGemeindeGemeinde    

Am 1. Oktober 1954 erhielt Stadtpfarrer Haid mit Alois Hauke einen Vikar, um die 
immer größer werdenden Aufgaben bewältigen zu können. An diesem Tag waren 
dem Pfarrer von Giengen die Pastoration und Verwaltung der Kirchengemeinde 
Sontheim (800 Katholiken) übertragen worden, ebenso die Gottesdienste in Hohen-
memmingen wegen der Erkrankung von Pfarrer Plisch aus Hermaringen. Zudem 



musste der Pfarrherr mit der Planung einer neuen Kirche mit Pfarrhaus und 
Kindergarten in der Südstadt beginnen, da der Zuzug von Katholiken infolge der 
Industrialisierung sehr groß war und die Stadtplanung im Bühlfeld eine Entscheidung 
erforderlich machte. Auch in Hohenmemmingen wurde 1955 im Kegler ein Bauplatz 
für eine Kirche mit Kindergarten erworben. 
Nach den unruhigen Jahren der Bauzeit wollte sich Pfarrer Haid wieder mehr dem 
inneren Aufbau der Gemeinde widmen. „Kirchen aus Stein allein tun es nicht“, 
schrieb er im Verkündblatt , „jedes Gemeindemitglied muss ein lebendiger Baustein 
werden.“ Bereits 1952 war eine 14-tägige Heilige Mission mit Volksmissionaren 
durchgeführt worden mit dem Ziel der Gemeindeerneuerung. „Dem Reich Gottes 
eine Bresche schlagen“, hieß das Losungswort. Noch heute erinnert ein 
Missionskreuz an der Ostwand der Marienkirche an diese segensreichen Tage. Von 
großen Festen und Feiern wie dem Marianischen Jahr 1954, dem 50-jährigen 
Weihejubiläum der Marienkirche 1955, der Einweihung der neuen Orgel (Firma Link) 
und des Kreuzwegs (von Siegfried Haas aus Rottweil) im Rahmen einer religiösen 
Woche und dem Goldenen Priesterjubiläum von Pfarrer Merz 1959 berichtet die 
Chronik, dazu werden viele Veranstaltungen und Aktivitäten in der Gemeinde, von 
Gemeindefeiern, Altenfeiern, Krankenseelsorge, Nikolausbesuchen in den Familien 
und im Krankenhaus, Wallfahrten, von Bibelabenden, Bildungsseminaren, Aktivitäten 
der Jugend, Veranstaltungen von Kolping und Junger Familie aufgezählt. Und, nicht 
zu vergessen: Bei den Wahlen zur Ortskirchensteuervertretung 1959 durften 
erstmals Frauen zur Wahlurne gehen. 
Das Anwachsen der Gesamtgemeinde auf über 5 000 Seelen, die vielfältige 
Gemeindearbeit, die zusätzliche Übernahme von Gottesdiensten, der 
Religionsunterricht an Giengener Schulen sowie Planung, Bau und Finanzierung von 
drei Kirchen innerhalb weniger Jahre überstiegen die Kräfte des Seelsorgers, sodass 
er in einem Aufruf an die Gemeinde schrieb: „Helft gemeinsam Sorgen tragen, sonst 
ist auch meine Kraft am Ende!“ Am 12. 2. 1959 erhielt die Gemeinde mit Brigitte 
Arweiler die erste Seelsorgehelferin, die den Pfarrer vor allem im Religionsunterricht 
und in der Alten- und Krankenseelsorge entlastete. Dennoch entschloss sich 
Stadtpfarrer Haid nach 15-jähriger segensreicher und erfolgreicher Arbeit, die 
Gemeinde zu verlassen und in Langenargen die Leitung der Pfarrei zu übernehmen. 
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Die Einweihung der Hl. Geist-Kirche am 30. September 1962 durch Weihbischof 
Wilhelm Sedelmeier war der krönende Abschluss seiner Tätigkeit. „Müde und 
abgekämpft, aber frohen Herzens stand der Pfarrer am Abend des denkwürdigen 
Tages auf dem Treppenpodest am Hauptportal der neu geweihten Hl. Geist-Kirche 
und blickte auf die drei Kirchen, die sein Lebenswerk waren“, schreibt der 
scheidende Pfarrer in die Chronik, und er fährt fort: „Der 30. September 1962, der 
Tag der feierlichen Kirchweih, ist ein Wendepunkt in der Geschichte dieser 
Pfarrgemeinde. Von ihm wird die ganze zukünftige Gestaltung und Einrichtung der 
Pfarrei ihren Ausgang nehmen.“ 
Stadtpfarrer Haid war der letzte Pfarrer der Gemeinde St. Maria. Der Pfarrsitz und die 
Gemeindeverwaltung kamen ins Zollerbühl. Pfarrer Alois Hauke war der erste Pfarrer 
von Hl. Geist, das nun Mittelpunkt der Gemeinde war. St. Maria wurde 1964 zur 
Kaplanei erhoben, die Ulrich Rudolf als Kaplan bis 1972 innehatte. 

Renovation der Marienkirche und Renovation der Marienkirche und Renovation der Marienkirche und Renovation der Marienkirche und TurmneubauTurmneubauTurmneubauTurmneubau    

Noch einmal, nämlich 1973, trat die Marienkirche in den Mittelpunkt des 
Gemeindegeschehens, und das kam so. Im Dezember 1971 hatte der 
Kirchengemeinderat beschlossen, im Rahmen eines Stufenplans alle kirchlichen 
Gebäude zu renovieren und sie den Forderungen der durch das zweite Vatikanum 
eingeleiteten Liturgiereform anzupassen. Das erste Projekt sollte die Neugestaltung 
der Marienkirche sein. Nach vielen Besichtigungsfahrten und der Einholung eines 
Gutachtens der Diözesansachverständigen erhielt der Künstler Alfred Tme den 
Auftrag, ein Modell für die Gestaltung des Chorraums zu entwerfen. Der Entwurf sah 
vor, Altar, Ambo, Tabernakelstele und Sedilien einheitlich aus Crailsheimer 
Muschelkalk zu gestalten. Überragt werden sollte das Ganze von einem 
Bronzekreuz. Diese Umgestaltung setzte allerdings voraus, dass der ganze 
Chorraum auf eine Ebene gebracht wurde, sodass auch bauliche Veränderungen 
notwendig waren. An Kosten waren vorgesehen: 300 000 DM für den Künstler sowie 
40 000 DM für Bauarbeiten und Renovation des Kirchenschiffs. Im Juni 1973 konnte 
mit der Bauausführung begonnen werden. 
 



Kommunionbank, Kanzel, Altar und Tabernakel wurden entfernt, der Chorraum auf 
eine Ebene gebracht und nach dem Entwurf des Künstlers neu gestaltet. Zum 
Kirchweihfest 1973 konnte die in neuem Glanz erstrahlende Kirche mit einem 
festlichen Gottesdienst wieder eingeweiht werden. Pfarrer Mikusch schrieb dazu im 
kirchlichen Mitteilungsblatt: „Die Kirchengemeinde hat keine Kosten gescheut, um die 
Marienkirche auch vom räumlichen Erleben her für den Gottesdienst attraktiv zu 
gestalten. Einen schweren Schönheitsfehler hat die Renovation allerdings noch nicht 
beseitigen können. Der Turm hat nicht nur ein Loch in die Marienkirche 
hineingerissen, sondern auch in unsere Gemeinde ein tieferes Loch gerissen, eine 
Wunde, die so nicht belassen werden kann.“ 
Was war mit dem tiefen Riss gemeint? Bei den Renovierungsarbeiten an der Kirche 
waren schwere Schäden am Gebälk des Turms festgestellt worden, sodass das 
Stadtbauamt wegen akuter Einsturzgefahr am 25. Juni 1973 den sofortigen Abbruch 
des Turmes verfügte. Zwei Alternativen standen nun zur Entscheidung: Entweder der 
Turm wird in einer modernen Form mit einem Kostenaufwand von 101 000 DM an 
der alten Stelle wieder aufgebaut, oder man verzichtet auf einen Turm und errichtet 
nur einen separaten Aufgang zur Empore für 15 000 DM. Nach eingehender 
Beratung beschloss der Kirchengemeinderat, auf einen Wiederaufbau zu verzichten, 
das Geld in christlicher Verantwortung für soziale und caritative Einrichtungen zu 
verwenden, die große Schuldenlast nicht zu vergrößern, sondern frei zu werden für 
andere wichtige Aufgaben wie z.B. den Bau eines neuen Gemeindezentrums. 
 
Dieser Beschluss führte zu einer tiefen Spaltung der Gemeinde. Unter dem Motto 
„Marienkirche ohne Turm? Dagegen laufen wir Sturm!“ formierten sich die 
Befürworter eines Turmneubaus. „Und auch die Glocken“, hieß es in einem 
Leserbrief, „verkörpern einen Teil der Kirchengeschichte Giengens, und wir lassen es 
nicht zu, dass sie eines Tages ganz verschwinden.“ Nach einer 5-stündigen 
Aussprache mit Domkapitular Großmann beschloss der Kirchengemeinderat dann, 
die in der Gemeinde entstandene Kluft zu überwinden und den Turm wieder 
aufzubauen, zumal keine Ersatzlösung für das Aufstellen der Glocken gefunden 
werden konnte. 
 
 
 



Zwischen 1996 und 1999 wurden Schönheitsreparaturen an Kirche und Kaplanei 
durchgeführt sowie die Außenanlagen neu angelegt und ansprechend gestaltet. 
 
Sie ist uns lieb geworden, unsere Marienkirche, als Heimatkirche der Christen der 
Nordstadt, nicht nur durch die Feiertags- und Sonntagsmessen, die Andachten und 
Meditationen in der Karwoche, die Mittwochs- und die Rorategottesdienste, sondern 
auch durch die Geborgenheit, die sie dem Besucher schenkt. Dazu ist sie auch 
Treffpunkt der italienischen Mitchristen für ihre Gottesdienste. Unsere Marienkirche 
konnte am 25. Juni 2005 ihren 100. Geburtstag feiern. Wir begehen diesen 
Geburtstag im Oktober mit einem Festgottesdienst und anschließender Feier, wozu 
wir jetzt schon herzlich einladen. Wir sind aufgerufen, mitzufeiern und uns auf unsere 
Sendung zu besinnen, als lebendige Steine am Reich Gottes weiterzubauen. �  
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